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Landesgrenze, sondern auch durch lästige Zollschranken zwischen den
einzelnen Provinzen und Städten innerhalb des Landes wurden die
Waren verteuert und Handel und Berkehr gehemmt. Als die Zölle und
Accisen noch nicht die gehofften Einnahmen lieferten — wie viel ver¬
schlangen nicht die vielen Einnehmer, Grenzwächter rc.! — führte der
König das damals in Frankreich schon gebräuchliche Tabaks- und
Kaffeemonopol ein. Diese Waren konnten die Kaufleute fortan
nur von der Regierung zu einem bestimmten, hohen Preise kaufen; die¬
selben wurden jetzt nicht nur viel teurer als bisher, sondern von den
Kleinhändlern auch oft verschlechtert. Um letzteres, sowie das Umgehen
der Accise zu verhüten, wurde der Kaffee nur gebrannt, in amtlich ver¬
siegelten Büchsen, das Pfund für 1 Thaler (24 Gr.) abgegeben; nur der
Adel und die hohen Staatsbeamten konnten gegen Lösung eines Brand¬
scheines aus den königlichen Niederlagen ungebrannten Kaffee, das Pfund
zu 10 Groschen kaufen, mußten dann aber'jährlich wenigstens 20 Pfund
verbrauchen. Der Kaffee war damals schon für alle Stände, auch für
den armen Mann, ein fast unentbehrliches Getränk; der König ließ sich
dadurch aber nicht irre machen, sondern erwiderte auf die Klagen über
die hohe Kaffeesteuer: „Die Leute mögen sich doch wieder an das Bier
gewöhnen, wie ihre Väter. Se. Majestät ist in seiner Jugend auch mit
Biersuppe erzogen, Bier ist viel gesunder als Kaffee." Das Volk wollte
sich aber das beliebte Getränk nicht nehmen lassen und legte sich deshalb
auf das Schmuggeln; kostete doch ein Pfund des von Hamburg her ein¬
geschmuggelten Kaffees nur 43/4 Groschen! Die Zollbeamten „schnüffelten"
deshalb eifrig nach; wo sie nur einen Geruch, ähnlich dem, welchen
Kaffee beim Rösten erzeugt, wahrzunehmen glaubten, drangen sie in die
Häuser ein und vergalten so dem Volke den Haß und Groll, welchen
es gegen diese „Kaffeeriecher" wie gegen die ganze Regie hegte. Es
fehlte auch nicht an öffentlichem Spott über die neue Steuerordnung.
Einst betrachtete die Menge ein angeschlagenes Bild, auf welchem der
König, auf einem Schemel sitzend, die Kaffeemühle drehte. Als Friedrich
es sah, rief er: „Hängt es doch niedriger, daß die Leute sich den Hals
nicht ausrecken müssen!" Da brach die Menge in lauten Jubel aus u.nd
zerriß das Bild. — Etwas besseren Erfolg hatte der König mit dem
Tabaksmonopol, weil durch dasselbe neben der Erhöhung der Staats¬
einnahmen zugleich der einheimische Tabaksbau gehoben wurde. Das
Volk würde sich mit der neuen Steuerordnung sicher leichter befreundet
haben, wenn sie von preußischen Beamten und nicht von Franzosen
durchgeführt worden wäre, die der König später selber als lauter „Schurken¬
zeug" bezeichnete.

Da Preußen nach der Überzeugung Friedrichs des Großen ein armes
Land war, so that er alles, um das Geld im Lande zu behalten und
fremdes hereinzuziehen; deshalb sollten seine Unterthanen den Nachbarn
wenig Waren, aber möglichst viel Geld abnehmen. Um die Leineuindustrie
in Schlesien noch zu verbessern, legte er dort Spinnschulen an; schlesische
Leinwand war schon damals so berühmt, daß sie nach Amerika verschickt
wurde. Als um diese Zeit in England die ersten Dampfmaschinen in
Gebrauch kamen, sandte Friedrich einen Beamten dorthin, der den Bau
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